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»Die Größe einer Nation und ihren moralischen Fortschritt kann man danach beurteilen, wie sie ihre Tiere behandelt.«


(Mahatma Gandhi)




Sonntag, 17. Mai 2015


Applaus brandete auf, und eine blecherne Lautsprecherstimme hallte durch das Stadion. Die Zuschauer in der ersten Reihe standen sogar auf und klatschten mit erhobenen Armen. Doch Anne sah nicht mal zum Dressurplatz hin.


»Mama, du bist so peinlich!«, sagte Charlie, verdrehte die Augen und hielt sich die Hand demonstrativ vor das Gesicht, so als wollte sie nicht erkannt werden.


»Wie bitte?« Ihre Mutter blickte sie irritiert an.


Charlie schüttelte missbilligend den Kopf. »Hier gibt es Standing Ovations, und du interessierst dich für nichts anderes als für Typen! Das ist peinlich. Echt.«


»Psst!«, machte Anne.


»Die Leute hier können das ruhig mitbekommen!«, sagte das Mädchen und sah ihrer Mutter dabei mitten ins Gesicht.


»Ist ja gut jetzt!«, zischte Kriminalhauptkommissarin Anne Moll. Na toll. Da wollte man seiner Tochter einen Gefallen tun, und dann meckerte sie einen nur an. Fünfzehn. Ein schreckliches Alter. In Wirklichkeit war es ihr unangenehm, dass Charlie sie sofort durchschaut hatte. In der Tat interessierte sie sich überhaupt nicht für Pferdesport. Stattdessen hatte sie den attraktiven Mann eine Bank hinter sich entdeckt. Er war alleine und Mitte vierzig. Vielleicht war dieser Turnierbesuch doch nicht so schlecht. Anne schlug ihre Beine übereinander, fuhr sich durch die langen, dunklen Locken und schüttelte sie leicht, fast so wie eines dieser nervösen Pferde. Sie trug enge Jeans und Cowboy-Stiefel, hatte ein fein geschnittenes Gesicht und dunkle Augen. Normalerweise kam sie gut bei Männern an. Doch der Mittvierziger starrte nur stur auf den Platz.


»Dann geh doch einfach nach Hause, wenn dich das hier so langweilt.« Charlie presste die Lippen über ihrer Zahnspange zusammen.


Annes Wangen liefen langsam rot an, teils weil sie sich genierte, und teils aus unterdrücktem Zorn. Sie hätte nämlich lieber ausgeschlafen und würde jetzt gerne gemütlich mit einer Zeitung und einem Kaffee im Garten sitzen, anstatt hier von einer harten Tribünenbank aus Dressurpferde anzuschauen. Es war erst früher Vormittag, aber es roch schon nach Frittierfett und Bratwürsten. Und natürlich nach Pferdemist.


»Ist das nicht eine tolle Atmosphäre?«, fragte Charlie.


»Jaja«, sagte Anne. Ehrlich gesagt konnte sie diesem ganzen Pferdekram überhaupt nichts abgewinnen. Die Viecher stanken nunmal, und außerdem hatte sie Angst vor ihnen. Von hier oben aus ging es ja noch. Da waren sie weit genug weg.


»Nur noch ein Starter, dann kommt Black Night.« Charlie rutschte auf der hölzernen Sitzbank hin und her. »Den wollte ich immer schon mal live erleben.«


»Wen?«, fragte Anne zerstreut.


»Ach Mama, von dem habe ich dir doch erzählt.« Charlie verdrehte die Augen. »Black Night ist eines der besten Dressurpferde Deutschlands. Vielleicht sogar der ganzen Welt. Er ist heute zum ersten Mal nach seiner Verletzungspause wieder zu sehen.«


»Aha«, machte Anne und schielte dabei unauffällig nach rechts hinten. Ein vielversprechender Kerl. Die Schuhe waren sauber, die Jeans hatte die richtige Länge und das Haar war noch ganz voll. Leider interessierte auch er sich nur für das Geschehen auf dem Platz. Anne seufzte und beobachtete, wie zwei Helfer dem schwarzen Pferd, das vor dem Einlass zum Dressurviereck stand, in einem unheimlichen Tempo die weißen Bandagen von den Beinen wickelten, es mit Tüchern polierten und dem Reiter seinen Zylinder reichten. Jeder Handgriff saß.


»Da ist er. Ist er nicht wunderschön?«, schwärmte Charlie.


Das Pferd betrat eine Außenbahn, die um das Viereck herum führte, und tänzelte nervös. Die Zuschauer applaudierten. Schließlich parierte der Reiter zum Halten durch und hob die Hand. Das war das Zeichen für die Musik, die auf jede einzelne Kürvorstellung zugeschnitten war. Die ersten Takte von Lady Gagas Born this way tönten aus den Lautsprechern, der Rappe trabte los und riss dabei im Takt des Disco-Hits exaltiert seine Vorderbeine hoch. Dann galoppierte das Pferd mit mächtigen Sätzen ins Viereck hinein.


Wenigstens ist die Musik diesmal etwas peppiger, dachte Anne. Nicht ständig dieses langweilige Klassik-Zeugs. Mitten auf dem Platz blieb der Rappe aus vollem Galopp stehen. Das Publikum war jetzt mucksmäuschenstill, so dass man das imposante Tier bis hier oben schnaufen hörte. Die Zuschauer reckten gespannt ihre Köpfe nach vorne. Dann trabte der Wallach wieder an und Charlie verfolgte mit leicht geöffnetem Mund jede Bewegung des Pferdes. Was ist daran nur so besonders, fragte sich Anne. Irgendein schwarzes Pferd macht das, was alle anderen vor ihm auch schon gemacht haben. Sie wollte schon wieder nach hinten schielen, doch da blieb der Rappe abrupt stehen und hob die Vorderbeine.


»Er steigt!«, rief Charlie. »Dabei sind die Piaffen eigentlich seine Stärke. Und die Einerwechsel hat er vorhin auch schon versprungen. Da stimmt was nicht, Mama. Schau, da, auf der Stirn, siehst du den kleinen weißen Fleck?« Charlie zog ihre Mutter aufgeregt am Arm.


Anne verstand zwar nicht, wovon ihre Tochter da redete, doch sie konzentrierte sich nun doch auf das Pferd. Der mächtige Rappe schlug mit den Hinterbeinen aus, verdrehte die Augen und bockte. Sein Reiter versuchte, ihn mit aller Kraft zu halten und der Schaum, der aus seinem Maul flockte, färbte sich rosa.


»Er blutet!«, rief Charlie.


Und versucht offensichtlich, seinen Reiter loszuwerden, fügte Anne in Gedanken hinzu. Laut sagte sie: »Ich sehe nichts Weißes.« Wieder versuchte Anne zu erkennen, was Charlie meinte. Zwar konnte sie immer noch nichts Ungewöhnliches sehen, doch die Unruhe, die sich im Publikum ausbreitete, ließ sie aufhorchen, noch bevor sie wirklich greifbar wurde. Diese Sensibilität war wohl berufsbedingt. Sie spürte, dass etwas kam, ohne sagen zu können, was genau es war.


Anne blickte sich prüfend um. Die Zuschauer sahen sich gegenseitig an, tuschelten mit ihren Nachbarn oder scharrten unruhig mit den Füßen. Das Gemurmel wurde lauter.


»Das ist nicht Black Night, Mama. Da ist was faul«, flüsterte Charlie. »Black Night hat keine Abzeichen!«


Plötzlich rief jemand etwas Unverständliches über den Platz hinweg. Im Nu galoppierten Pferd und Reiter aus dem Viereck. Die Helfer am Einlass stoben auseinander.


»Los, komm«, sagte Anne plötzlich zu Charlie, packte sie an der Hand und quetschte sich hastig an den anderen Zuschauern vorbei. Jetzt war sie voll da.


»Nein, Mama, nicht da lang, da kommen wir nicht durch.« Nun zog Charlie ihre Mutter hinter sich her, eine Treppe hinunter. Es ging anscheinend in die falsche Richtung und Anne wollte schon widersprechen, doch sie beherrschte sich. Das war nun einmal Charlies Welt.


Nebeneinander rannten die Frauen durch einen düsteren Gang, der unter den Zuschauertribünen verlief. Eine knarzende Tür spuckte die beiden aus, und sie standen wieder draußen im hellen Licht. Anne musste blinzeln, um etwas zu erkennen. Überall Pferde und hastende Menschen. Sie waren mitten auf dem Gutshof.


»Da hinten. Er wird gerade verladen«, rief Charlie.


Energisch schob sich Anne durch das Getümmel hindurch und ignorierte tapfer die riesigen Tiere um sich herum, die ständig unvorhersehbare Bewegungen machten.


Als sie nur noch einige Meter von dem Transporter entfernt waren, stellte sich ihnen ein bulliger Mann in den Weg. Anne sah, dass sie nicht die einzigen waren, die versuchten, Black Night zu finden. Vor allem Presseleute mit Kameras über der Schulter stellten sich auf die Zehenspitzen und sahen sich suchend um. Kurzerhand zückte Anne ihren Dienstausweis und schob sich an dem Kerl mit den dicken Oberarmen vorbei.


»Polizei«, schnarrte sie ihn an. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch immer mehr Leute drängten sich auf dem Hof. Der Mann klappte den Mund wieder zu, blickte unruhig hin und her und wedelte unentschlossen mit den Armen, denn er würde bestimmt gleich alle Hände voll zu tun haben, um die Menge zurückzuhalten. Schnell witschten Charlie und Anne an ihm vorbei. Doch sie sahen nur noch die Rücklichter des Transporters.




April 2010


Es waren immer die Abzeichen, die nicht stimmten. Als Paul Becker das Fohlen im Stroh liegen sah, pochte das Blut in seinen Ohren. Der kleine Hengst war noch ganz verklebt. Mühsam versuchte er, seine viel zu langen Beine zu sortieren und seine Ohren zuckten ab und zu. Hilda stupste ihn mit der Nase an und leckte ihn ab. Sie war eine gute Mutterstute.


Das Fohlen war schwarz. Völlig schwarz. Auf Pauls Gesicht breitete sich ein Lächeln aus – und zerfiel abrupt, als er die kleine Flocke auf seiner Stirn sah. Sie war winzig. Aber sie war da. Mit hängenden Schultern verließ er den Stall, ging über den matschigen Hof in sein Labor und sank auf einen Stuhl. Der Regen prasselte gegen die Scheiben und es roch nach Kohlsuppe. So viel Mühe. So viel Zeit. Er schloss die Augen und stützte sein Gesicht in die Hände. Und jetzt musste er das irgendwie dieser Frau erklären. Das gab bestimmt Ärger. Aber er brauchte dringend Geld.


Paul Becker strich sich die zu langen, dunklen Haare zurück. Dann straffte er sich und griff zum Telefon. Er tippte die Nummer ein und wartete, bis er das verhasste »Hallo« am anderen Ende der Leitung hörte, wie zwei Pistolenschüsse, die sich kurz hintereinander lösten.


»Er ist gerade auf die Welt gekommen, auf den ersten Blick sieht er gesund aus«, sagte Paul.


»Sehr gut. Ich komme heute noch vorbei«, antwortete die Frau. »Ich bringe den Tierarzt mit, dann kann er ihn gleich untersuchen.«


»Es gibt nur ein Problem«, sagte er etwas zögerlich.


»Was?« Wieder so ein Pistolenschuss.


»Er hat eine Flocke.«


Der Regen, der an der Scheibe herunter rann, fand sich zu Bächen zusammen und teilte sich dann wieder, ließ immer neue Muster entstehen.


»Du hast gesagt, dass du das hinbekommst«, sagte die Frau, jetzt etwas leiser. Eine Drohung schwang in ihrer Stimme mit.


»Ich habe gesagt, ich versuche es«, murmelte Paul. Er wollte gerade beginnen sich zu rechtfertigen, da hörte er ein leises Klick. Die Frau hatte ohne ein weiteres Wort aufgelegt.


Paul Becker schüttelte den Kopf, stand auf und ging wieder zurück in den Stall. Das Fohlen war auf die Beine gekommen, noch etwas schwankend zwar, aber es trank. Paul lächelte. Der Kleine konnte schließlich nichts dafür.




Sonntag, 17. Mai 2015


»So ein Mist!« Anne trat mit dem linken Fuß gegen den Zaun.


»Unser Auto ist viel zu weit weg. Bis wir beim Parkplatz ankommen, sind sie über alle Berge.«


Charlie grinste triumphierend und sagte: »Ich weiß aber, wohin das Pferd gebracht wird.«


»Ach Kleines, woher willst du das denn wissen?« Annes Stimme klang herablassender, als sie eigentlich wollte. Wütend drehte sich das Mädchen um und marschierte los. »Jetzt warte doch mal«, rief ihr Anne hinterher, doch ihre Tochter stapfte mit zornig nach vorne gerecktem Kinn davon und Anne hatte Mühe, sie in dem Trubel nicht aus den Augen zu verlieren. »Charlie, es tut mir leid.«


Das Mädchen blieb so plötzlich stehen, dass Anne fast in sie hineingelaufen wäre. Da sah sie ein paar Tränen in den Augen ihrer Tochter glitzern.


»Das machst du immer!« Charlies Stimme war jetzt schrill. »Immer denkst du, dass ich gar nichts kann oder weiß. Hältst du mich wirklich für so dumm?«


Oh je, jetzt ging das wieder los. »Natürlich nicht. Du bist doch nicht dumm«, beeilte sich Anne zu sagen. »Ich habe es nicht so gemeint. Komm mal her.« Anne versuchte, Charlie in den Arm zu nehmen, doch sie wand sich geschickt aus der unfertigen Umarmung ihrer Mutter. Jetzt war es besser, das Thema zu wechseln. »Also, wohin wird das Pferd deiner Meinung nach gebracht?«


»Auf das Gestüt Ackermann, ganz in der Nähe. Dort lebt Black Night schon seit Jahren. Wer auch immer das hier war, kommt bestimmt auch von dort.«


Anne blickte ihre Tochter überrascht an. »Woher kennst du dieses Gestüt?«


»Ich war da mal mit Klara.«


»Aha.« Mehr fiel Anne nicht ein, denn weder irgendein Gestüt Ackermann noch eine Klara sagten ihr etwas. Es könnte allerdings auch sein, dass sie bei einer der endlosen Pferdegeschichten nicht so genau zugehört hatte. Sie gab sich einen Ruck. »Na gut, wenn du meinst, dann fahren wir da jetzt hin.«


»Echt?« Jetzt war Charlie erstaunt.


Die Kommissarin nickte. Sie gingen zum Parkplatz, stiegen in den weinroten Saab und Anne fuhr los. Dann schaltete sie, noch bevor sie sich angeschnallt hatte, das Autoradio an und drückte eine alte Kassette in den Schlitz. »Carbonara …«, leierte es aus den Boxen. Sie kurbelte das Fenster herunter. Dann beugte sie sich zu ihrer Tochter hinüber und sang ihr ins Ohr: »… e una Coooca Cooola!«


Charlie verdrehte demonstrativ die Augen. »Mama, du bist echt peinlich! Schnall dich lieber mal an, Frau Kommissarin.«


Anne lachte. Sie ließ sich ihre alten Lieder nicht vermiesen. Das war ihre Musik, ihre Zeit. Neue Deutsche Welle. Und die musste man von Kassetten hören.


Während der Fahrt betrachtete Anne ihre Tochter aus dem Augenwinkel. Wie erwachsen sie schon wirkte. Seit etwa einem halben Jahr hatte sie ihre Mutter, zumindest was die Körpergröße anging, eingeholt. Auch sonst sah sie ihr sehr ähnlich. Die gleiche schlanke Figur, die gleichen lockigen, dunklen Haare. Doch noch war sie in dieser seltsamen Phase, in der nichts so recht zusammenpasste. Die Nase war ein wenig zu groß und ständig versuchte sie, ihre verhasste Zahnspange mit den Lippen zu überdecken.


Anne schämte sich fast ein bisschen, dass sie ihr so wenig zutraute, doch es war oft furchtbar schwer, dieses bockige Wesen ernst zu nehmen. Innerhalb von Sekunden konnte sich Charlie manchmal von einem eben geschlüpften Schmetterling wieder zurück in eine stachelige Raupe verwandeln. Nun zog sie ihr Handy aus der Tasche und fing an zu tippen. Nie würde Anne es schaffen, in einem derartigen Tempo Nachrichten zu verfassen.


»Erzähl niemandem, dass wir jetzt zu diesem Gestüt fahren«, mahnte Anne ihre Tochter vorsichtshalber. Nicht dass ihr Vorhaben gleich live auf Facebook gepostet wurde. Das wusste man bei Charlie nie. »Ich möchte keinen Ärger in der Arbeit bekommen. Immerhin bin ich privat unterwegs und dürfte eigentlich gar nicht herumschnüffeln.«


»Passt schon.« Charlie sah nicht einmal auf. Sie tippte rasend schnell weiter.


Anne schüttelte fast unmerklich den Kopf, verbiss sich aber weitere Kommentare. Sie genoss lieber die Aussicht aus der Windschutzscheibe. Obwohl sie schon einige Jahre in Mecklenburg lebte, war sie immer wieder aufs Neue von der Landschaft hier im wilden Osten angetan. Ihre Augen konnten endlos weit über knackgelbe Rapsfelder, saftig grüne Wiesen und dunkelrote Mohnfelder schweifen. Die Weite beruhigte sie. Vor allem erinnerte sie Anne immer wieder daran, wie weit weg Charlies Vater war.


Jede Jahreszeit produzierte hier ihren eigenen Farbenrausch. Am liebsten mochte sie aber die Urwälder, die riesigen Bäume, deren Kronen im Himmel schwankten, so dass ihr beim Hochsehen schwindelig wurde, und die Kletterpflanzen, die sich um die bemoosten Stämme schlangen. Riesenhafte Farne tauchten die Wälder in ein magisches, grünes Licht, und Anne rechnete immer wieder damit, dass gleich ein kleiner Gnom aus dem Unterholz stapfen und fragen würde Wiesu denn bluß? Sie lächelte. Ronja Räubertochter mit den Rumpelwichten war immer Charlies Lieblingsbuch gewesen, und sie hatte es ihr bestimmt fünf Mal vorgelesen.


Charlie sah kurz auf. »Da vorne musst du rechts abbiegen«, sagte sie, bevor sie wieder in ihrem Handy versank.


»Wie weit ist es noch?«


»Bei der Baumreihe geht es ab auf den Gutshof.«


Das Handy piepte kurz.


Anne pfiff durch die Zähne. »Tolle Lage.«


Schon eine Weile trug sie den Gedanken mit sich herum, ein kleines Häuschen mitten in der Natur zu kaufen. Vielleicht genau hier draußen. Aber da würde Charlie wohl nicht mitspielen. Nicht noch einmal.


Vor drei Jahren war Anne mit ihrer Tochter von München nach Meck-Pom gezogen, wie Charlie es nannte. Sie hatte das Gespräch mit ihr zu lange vor sich her geschoben. Bis heute hatte ihr Charlie nicht verziehen, dass sie sie einfach übergangen und vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. »Ich muss mit dir reden«, hatte sie damals ohne große Umschweife zu ihrer Tochter gesagt. »Wir ziehen um. Ohne Papa. Nach Mecklenburg-Vorpommern.«


Bei jedem ihrer Wörter waren Charlies Augen größer geworden, und Anne konnte regelrecht dabei zusehen, wie sie ihre Bedeutung langsam im Kopf hin und her bewegte, bis sie nur ein einziges Wort sagte, aber das aus tiefster Seele: »Nein!«


»Doch!«, hatte Anne erwidert. »Nächste Woche.«


»Und warum?« Charlie war völlig irritiert.


»Ich habe dort eine Stelle als Kriminalhauptkommissarin bekommen«, erklärte Anne. »Das ist eine einmalige Chance für mich. Das schaffe ich in München nie.«


»Spinnst du?«, hatte Charlie gesagt, diesmal lauter. »Ich verliere alle meine Freundinnen, ich muss von Papa weg, und dann soll ich ausgerechnet nach Ostdeutschland. Ich will da nicht hin!« Charlie war erst stinksauer gewesen. Und dann kam die Verzweiflung. Das Mädchen aß kaum und schloss sich stundenlang in ihrem Zimmer ein.


»Papa, ich will bei dir bleiben«, bat sie ihren Vater immer wieder inständig. Vor lauter Heulen lief ihr der Rotz aus der Nase, den sie an sein T-Shirt schmierte, während sie ihn umklammerte. Er stand nur schlaff da und erwiderte nicht einmal ihre Umarmung. »Du weißt doch, dass das nicht geht«, sagte er lahm. »Ich muss so viel arbeiten und habe gar keine Zeit für dich.«


Anne wusste natürlich, dass er einfach keine Lust hatte, sich um seine halbwüchsige Tochter zu kümmern. Für ihn war nur sein Job wichtig. Und seine vollbusige Sekretärin. Doch das wusste Charlie nicht. Es gab so viel, was sie nicht wusste.


Ihre Tochter so leiden zu sehen, war für Anne viel schlimmer gewesen, als ihren Mann zu verlassen. Ihre Ehe war schon lange leer und verstaubt wie ein Pappkarton, den jemand im Keller vergessen hatte. Sie waren zum Schluss wohl eher WG-Mitbewohner gewesen, als Mann und Frau. Irgendwann war Anne sogar froh darüber gewesen, wenn ihr Mann nicht zuhause war. Wenn sie nicht die Klobrille herunterklappen musste, bevor sie auf die Toilette ging. Wenn sie nicht mit anhören musste, wie er beim Essen mit dem Messer auf dem Teller quietschte. Und wenn sie nicht seine leeren Kaffeetassen in die Spülmaschine räumen brauchte.


Einmal hatte sie einen gelben Post-it-Zettel an den Küchenschrank geklebt. Bitte gebrauchte Tasse in die Spülmaschine stellen, hatte darauf gestanden. Solange der Zettel dort hing, räumte er seine Tasse tatsächlich auf. Aber sobald sie ihn entfernte, ließ er sie wieder stehen. Dass er sie betrog, hatte sie weniger gestört, als sie gedacht hätte.


Natürlich hatte sie lange überlegt, ob es nicht doch bequemer war, hier im gemachten Nest wohnen zu bleiben. Ohne finanzielle Sorgen, inmitten ihrer gewohnten Umgebung. Und ob es nicht besser für Charlie wäre, in einer heilen Familie aufzuwachsen.


Was würde sie gewinnen, wenn sie ginge? Nichts. Bernd schränkte sie nicht ein, er machte ihr keine Vorschriften, er nervte sie nur manchmal. Ja, gelegentlich ärgerte sich Anne auch über ihren Mann, doch sie stritten eigentlich nie. Stattdessen herrschte Stille und Leere in ihrer Ehe. Sie ließen sich gegenseitig in Ruhe. Was aber würde sie verlieren, wenn sie ginge? Klar. Ein sorgenfreies Leben. Einen ruhigen Hafen für ihr Kind. Es war viel vernünftiger so weiterzumachen. Doch manchmal fragte sich Anne trotzdem, ob das schon alles gewesen sein sollte?


Eines Tages wusste sie plötzlich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, um zu gehen. Anne hatte in der Arbeit eine interne Stellenausschreibung gesehen – als Kriminalhauptkommissarin in Lüdow, Mecklenburg. Am anderen Ende von Deutschland. Weiter weg ging gar nicht.


Auf dem Heimweg fühlte sie sich ganz ruhig. Glasklar im Kopf. Ein Teil von ihr ging zügig und wie ferngesteuert nach Hause, um sich zu trennen. Der andere Teil sah fassungslos zu, wie sie ihrem Leben gleich einen unwiderruflichen Wendepunkt geben würde. Sie fühlte sich wie in einem Film. Aber sie spürte, dass es die richtige Entscheidung war.


»Ich gehe«, hatte sie einfach nur zu ihm gesagt.


»Wohin?«, hatte er zerstreut geantwortet, ohne von seiner Marketingzeitschrift aufzusehen.


»Ans andere Ende von Deutschland. Für immer.«


Da hatte er doch den Kopf gehoben, aber er war nicht wirklich überrascht gewesen. Und schon gar nicht bestürzt. Oder traurig. Er wirkte eher genervt, weil er jetzt sein Leben umorganisieren musste. Da hatte Anne gewusst, dass sie das Richtige getan hatte.


Von diesem Moment an konnte sie ihn kaum noch ertragen. Es war, als würde mit einem Mal alles in ihr aufploppen, worüber sie sich in den letzten fünfzehn Jahren geärgert hatte und Anne fragte sich erstaunt, wie sie dieses leere Leben so lange hatte aushalten können.


Und dann begann der Rosenkrieg, vor dem ihr immer so gegraut hatte und den sie nie hatte führen wollen. Sie hatte sich über dieses Niveau erhaben gefühlt. Ich werde nie so werden, dachte sie immer, doch ehe sie sichs versah, steckte sie schon mitten drin, in diesem höllischen Kreislauf aus Verletzungen und Rache.


Charlie stand klar auf der Seite ihres Vaters. »Du bist echt so egoistisch!«, warf sie ihr gefühlte zweitausend Mal vor. Doch Anne hatte immer wieder geantwortet: »Ich tue endlich etwas für mich!«, fast wie ein Mantra.


Ichtueetwasfürmich.


Ichtueetwasfürmich.


Ichtueetwasfürmich.


Jetzt war Anne also Kriminalhauptkommissarin in einem Städtchen mit rund fünftausend Einwohnern. Überschaubar, manchmal unaufregend, aber für Anne genau richtig. Der Druck war nicht so groß wie in einer Metropole. Sie leitete nun das Kriminalkommissariat in Lüdow und hatte sogar einen eigenen Kriminalkommissaranwärter im Vorbereitungsdienst, wie es so schön hieß.
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